
Schon mit „We Feed The World“hat
der österreichische Regisseur Erwin
Wagenhofer für Furore gesorgt. „Let’s
Make Money“, sein radikaler Film über
den Irrsinn des Finanzsystems, kam
2008 pünktlich zur Krise in die Kinos.
Am Donnerstag ist ihm dafür in Lud-
wigsburg verdient der Deutsche Doku-
mentarfilmpreis verliehen worden.

Von Bernd Haasis

Herr Wagenhofer, Ihr Film kam pünktlich
zur Krise in die Kinos. Sind Sie Hellseher?
Ich habe drei Jahre daran gearbeitet, und
alle Sachkundigen, die ich getroffen habe,
wussten, dass die Krise kommen würde.
Nun beschäftigt mich, dass man das Sys-
tem stützt, das den Kollaps herbeigeführt
hat. Vielleicht muss man Banken retten,
damit nicht alles zusammenbricht, aber
wieso behebt man nicht zugleich die
schweren Systemfehler und setzt klare
Regeln? Wenn eine Autofirma einen schwe-
ren Konstruktionsfehler entdeckt, nimmt
sie das betreffende Modell sofort vom
Markt. Die US-Banken zahlen nun die Hil-
fen wieder zurück, um möglichst schnell
die staatliche Kontrolle loszuwerden.

Ihre Filme sind komplex, Sie nähern sich
Themen von unterschiedlichen
Seiten und fügen daraus ein
schlüssiges Gesamtbild. Wie
planen Sie das?
Ich recherchiere, stelle
Material zusammen
und welche Gesprächs-
partner ich wo tref-

fen möchte mit welcher Ergebniserwar-
tung. Etwa einen österreichischen Inves-
tor in Asien, das war dann der Herr Kovats
in Indien, oder den Bürgermeister des Steu-
erparadieses Jersey, das war dann der
Finanzminister. Oft übertreffen diese
Leute meine Erwartungen. Etwa der dama-
lige Nestlé-Boss Peter Brabeck, der in „We
Feed The World“ ein Grundrecht auf
Trinkwasser als „extrem“ bezeichnet und
erklärt, es sollte wie andere Lebensmittel
ein Produkt am Markt sein. Da saß der
Pressesprecher daneben und schwieg. Bra-
beck hat seine Aussagen 2008 übrigens in
einem Zeitungsinterview revidiert.

Mächtige Leute reden sich in Ihrem Film um
Kopf und Kragen. Wie kommen Sie an die
heran – und haben Sie manchmal Angst vor
Ihrer eigenen Courage?
Ich schreibe die Leute immer direkt persön-
lich an, ohne Umwege über Assistenten,
und bleibe dann hartnäckig. Und ich
arbeite mit Understatement. Wir sind nur
zu zweit und haben ein sparsames Equip-
ment, das sind solche Leute nicht
gewohnt. Die messen das an ihren TV-Auf-
tritten mit Maske und allem und nehmen
mich deshalb nicht so ernst. Angst habe
ich keine, denn ich gehe ja zu Leuten im
System und lasse sie selbst reden, ich kom-
mentiere nicht. Natürlich muss man man-
che auch warnen, worauf sie sich einlas-
sen. Der Hybrid-Saatgutvertreter in „We
Feed The World“ wollte vor die Kamera,

weil er sowieso wegwollte. Hinter-
her hat ihm seine frü-

here Firma, ein
US-Saatgutkon-

zern, schwer zu-
gesetzt, doch

in Rumä-

nien wurde er wegen des Films zum Volks-
helden, deshalb war er schnell zurück im
Geschäft. Und jetzt ist der Anbau von Gen-
mais in Deutschland verboten. Es lässt
sich also etwas bewegen.

Haben Sie manchmal Schwierigkeiten, Geld
für Ihre Filme aufzutreiben?
Geld ist etwas für Arme, phyisch Arme,
damit sie sich die alltäglichen Dinge leis-
ten können, oder geistig arme Zocker, die
nichts anderes im Sinn haben. Ich bin im-
mer mit wenig Geld ausgekommen. „Let’s
Make Money“ hat 240 000 Euro gekostet.
Beim Film bedeutet wenig Geld viel Frei-
heit und viel Geld wenig Freiheit. Je mehr
Geld, desto größer die Angst und die Zahl
derer, die mitreden. Ich arbeite lieber mit
kleinem Team und kleinem Equipment
und gönne mir dafür den größten Luxus:
eine eigene Meinung. Aber ohne darauf zu
beharren. Ich irre mich oft mit meinen Hy-
pothesen und lasse mich gerne überzeugen.

Aus Österreich kamen zuletzt viele starke
Dokumentarfilme zu globalen Themen,
„Darwin’s Nightmare“ von Hubert Sauper
oder „Unser täglich Brot“ von Nikolaus Geyr-
halter. Gibt es so etwas wie eine Szene?
Wir arbeiten ganz unabhängig voneinan-
der. Mich interessieren Themen, die mit
der Gesellschaft und dem Zusammenle-
ben zu tun haben, und das lässt sich doku-
mentarisch gut bearbeiten. Wenn der
Nestlé-Boss redet, wirkt das ganz anders,
als wenn ein Schauspieler redet, der ihn
spielt. Vielleicht ist meine Politisierung
eine Reaktion auf Wien. Da ist alles so
gemütlich und super und phlegmatisch
und unfassbar schön, dass es gar nicht
stimmen kann. Was sich
bewahrheitet, wenn man

hinter die Kulissen blickt und sieht, dass
die klügsten Köpfe mit Doktortiteln
nichts Besseres zu tun haben, als mit Mil-
lionen zu spekulieren und Systeme zu ent-
wickeln wie das gerade abgestürzte.

Woran arbeiten Sie derzeit?
An einem fiktionalen Stoff, der mir bei
„We Feed The World“ zugeflogen ist. Ich
bin auf einem Tomatenlaster von Almeria
nach Wien mitgefahren, 3000 Kilometer,
und der Fahrer ist die Vorlage für die
Hauptfigur. Er fährt die Strecke 48-mal
im Jahr. Trucker sind Cowboys, die das
Pferd gegen 560 Pferdestärken einge-
tauscht haben. Entlang der Strecke hat
man ihnen künstliche Ortschaften gebaut.
An einem Freitagabend waren wir in einer
Bar, in der 500 Trucker waren, 20 Huren
und deren Zuhälter. Letztere sind aller-

gisch gegen Kameras, deshalb kann
ich das Projekt nicht als Doku-

mentarfilm machen.

Rainbirds Zahlenfreude
Stuttgarts Staatsgalerie konnte bis zum
1. Juni dank Finanzpartner ein besonde-
res Angebot machen – freier Eintritt in
die Sammlung. Direktor Sean Rainbird
sieht sich in den rasch gestiegenen Besu-
cherzahlen der vergangenen Monate be-
stätigt. Rainbird setzt darauf, deutlich
breitere Besucherkreise zu erreichen. In
der kommenden Woche will die Staats-
galerie hierzu die Ergebnisse einer
Besucherstudie vorstellen.

Bürger für Ambo-Forum
Kann man zugleich besorgt und mutig
sein? Die sachkundigen Bürger im Kul-
turausschuss des Gemeinderates zeigen
sich in einem Schreiben an die Fraktions-
vorsitzenden im Gemeinderat einerseits
überrascht, dass „bereits ein Baugesuch
für einen möglichen Umbau“ des ehema-
ligen Ambo-Kinos im Hindenburgbau in
ein „Kulturzentrum Film und Theater“
eingereicht worden sei. Andererseits bit-
ten die Sachkundigen die Politiker „um
Unterstützung, damit die Erarbeitung ei-
nes inhaltlichen Konzepts und die finan-
ziellen Rahmenbedingungen zügig erar-
beitet und umgesetzt werden können“.

Gerbers Schiller-Orange
Das Orange weist in Mannheim den Weg
zu den am Freitag eröffneten 15. Interna-
tionalen Schillertagen: Zum 250. Ge-
burtstag des Dichters Friedrich Schiller
geht das Festival an ungewöhnliche Orte.
Mit solchen kennt sich Regula Gerber, In-
tendantin des Mannheimer Nationalthea-
ters, aus. Gerber formte einst eine Stu-
dentenbühne zum professionellen Thea-
ter und schaffte den Einzug der Rampe
in den Zahnradbahnhof. „Der Mensch ist
nur da ganz Mensch, wo er spielt“, heißt
denn auch das Schiller-Tage-Motto.

¡ 1961 in Amstetten,
Niederösterreich, ge-
boren. Filmstudium
in Wien.

¡ 1988–1990 Filmpor-
träts über Künstler
Oswald Oberhuber
und C. L. Attersee

¡ 2005 „We Feed The
World“, eine Doku-
mentation über den Irrsinn der europäi-
schen Nahrungsmittelproduktion

¡ 2008 „Let’s Make Money“

Zum 1. September übernimmt Stuttgarts
Kunstmuseumsdirektorin Marion Acker-
mann die Leitung der Kunstsammlung
Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf. Am
kommenden Dienstag, 23. Juni, ist Acker-
mann Gast in unserer
Veranstaltungsreihe
„Über Kunst“. Der
Abend findet statt in
der Galerie Klaus Ger-
rit Friese (Rotebühl-
straße 87). Beginn ist
um 19.30 Uhr.

Der „Westdeut-
schen Zeitung“ hat
Ackermann nun
schon einmal eine
Kunstbrücke Stutt-
gart-Düsseldorf in Aussicht gestellt.
„Dix“, sagte Ackermann der „WZ“,
„steht auf meinem Wunschzettel.“ Sie
könne sich auch denken, dass man am
Rhein das kritisch-künstlerische Poten-
zial verstärkt. Für einige Aufregung sorgt
am Rhein diese Äußerung: „Die Absenz
der Künstlerinnen in der Sammlung ist
schockierend, das gilt allerdings nicht nur
für Düsseldorf.“ Und noch eine Fehlstelle
will Ackermann besetzen – das Thema
Aktionen und Performances.

Für den „Über Kunst“-Abend mit
Marion Ackermann gibt es noch wenige
Plätze – anmelden kann man sich unter
kultur@stn.zgs.de oder am Montag von 10
bis 15 Uhr unter � 07 11 / 72 05 - 75 01
(Frau Jentzsch). (StN)

Szene

Von Thomas Morawitzky

Man musste sie erst auf die Bühne locken,
denn zunächst wollte die Stuttgarter Sänge-
rin Anna Illenberger gar nicht glauben, dass
andere Menschen Gefallen finden an ihren
spontanen Liederfindungen. „Es hat lange
gedauert, bis ich akzeptiert habe, dass die
Leute das cool finden“, sagt sie.

Cool fand es besonders Michael Fiedler,
den man in Stuttgart auch unter dem
Namen Tokyo Tower kennt. Seit zehn Jah-
ren ist er als DJ und Produzent in der Stadt
unterwegs. Als Meister an den Reglern, Er-
zeuger von Beats und Klangflächen hat er
sich mit Anna zum Duo AnnA zusammen-
getan. gemeinsam spielten sie in den Wagen-
hallen, im Club Z, als Support im Merlin.
Eine ganze Reihe weiterer Auftritte in Stutt-
gart steht nun an, dann geht es nach Ham-
burg, nach Berlin.

Das minimalistische Gespann setzt auf
kühle Beats, hypnotische Spiele mit technoi-
den Klängen, Farben, die durch schwir-
rende Echoräume driften, das Zusammen-
spiel von futuristischem Sound und weibli-
cher Stimme, das so manch einer noch von
Portishead in Erinnerung hat. Nur: Bei
AnnA spielt eben auch die Persönlichkeit
der Sängerin eine große Rolle, die mal auf
Englisch singt, mal auf Deutsch. Außerdem
die stilistisch breit gefächerte Raffinesse,
die Michael Fiedler an den Reglern vorlegt.

Anna, 24 Jahre alt, Tochter des bekann-
ten Stuttgarter Gitarristen Ralf Illenberger,
liefert „Momentaufnahmen“ aus ihrem Le-
ben, wie sie selbst sagt. Es sind Stücke, die
ganz spontan entstehen, freie Assoziatio-
nen, die sie zunächst mit einfachen Instru-
menten wie einem Harmonium begleitet, ih-
ren Freunden vorspielt. „Manchmal“, er-
zählt Anna, „mache ich drei oder vier Lie-
der an einem Abend“ – Bilder, die sich anei-
nanderreihen, die mal von der Liebe han-
deln, mal von den frustrierenderen Augen-
blicken, die sich einstellen, wenn man in

Stuttgart eine Party feiern möchte. Anna
möchte die Eingebung festhalten, reprodu-
zieren: Die Texte bleiben so, wie sie im Au-
genblick ihrer Entstehung aus ihr herausge-
flossen sind, ein gesungenes Trip-Hop-Tage-
buch aus Stuttgart. „Jeder kann sich selbst
darin erkennen“, sagt sie.

Mit Michael Fiedler arbeitet sie seit eini-
gen Monaten daran, ein komplettes Live-Set
aufzubauen. Weit mehr als 100 ihrer emotio-
nalen Schnappschüsse hat Anna aufgenom-
men, gemeinsam bearbeiten sie dieses Mate-
rial nun für Live-Auftritte. Das funktioniert
im Augenblick noch vollelektronisch –
„Anna singt, Micha schraubt“, kann man
auf ihrer Website lesen. Irgendwann wollen
die beiden aber auch die naturalistischen
Klangfarben in ihre Musik hineinnehmen.
Auf ihrer ersten, kurzen CD ist das bereits ge-
schehen: Dort ist auf zwei Stücken der Gast-
musiker Dierk Ott an Trompete und Basskla-
rinette zu hören, das Ergebnis ist, wie erwar-
tet, kühl und dezent jazzig. „Spark“ ist der
Titel dieser ersten CD, vier Stücke sind da-
rauf. Eines davon, „Vollmond“, singt Anna
auf Deutsch mit Zeilen wie: „Vollmond,
komm hier rein und fass mich an.“

Zur Person

Von Bernd Haasis

Die freien Produzenten in Deutschland wol-
len Rechte selbst vermarkten – so wie die
Kollegen in Großbritannien. Nicht weniger
als die Zukunft des Marktes der visuellen
Medien wurde am Donnerstag beim Kon-
gress Dokville in Ludwigsburg erörtert.
Die Kontrahenten: ARD-Intendant Peter
Boudgoust und Ex-Minister Christoph Pal-
mer, nun Chef-Lobbyist der Filmemacher.

Was auf der Insel passiert ist, schilderte
zuvor Produzent Alex Graham („Man On
Wire“). Die britischen Produzenten haben
sich bereits Mitte der 90er Jahre zusammen-
geschlossen, um auf die Neuregelung hinzu-

wirken, die 2004 in Kraft getreten ist. Kauf-
ten vorher die Sender – wie in Deutschland
– alle Verwertungsrechte als Paket, erwer-
ben sie nun nur noch Übertragungsrechte.
Den Rest – Ausland, DVDs, Internet, Mer-
chandising – vermarkten die Produzenten
selbst. „Die Sender haben aus diesen Rech-
ten nie viel gemacht“, sagt Graham, „denn
das ist nicht ihr Auftrag.“ Der der Produ-
zenten schon, und sie haben kräftig prospe-
riert, auch dank der digitalen Auffäche-
rung des Marktes. Graham etwa kann nun
in neue Projekte investieren, 700 000 Pfund
pro Jahr, die er vor 2004 nicht gehabt hätte.

Die deutsche Produzentenallianz hat
sich 2008 nach britischem Vorbild gegrün-

det, um Druck zu machen, und in einem
sind sich Christoph Palmer und Peter Boud-
goust einig: Die Diskussion muss jetzt
geführt werden. Doch solange der öffent-
lich-rechtliche Rundfunk Projekte voll
finanziert, gibt er keine Rechte ab. „Die Fil-
memacher müssen sich mehr als Unterneh-
mer begreifen“, sagt Produzent Thomas Ku-
fus („Black Box BRD“), der dritte Mann auf
dem Podium. Eigenkapitalbildung sei aber
erst ab einer bestimmten Unternehmens-
größe möglich. Auch Alex Graham hat zuge-
geben, dass von der britischen Neuregelung
vor allem größere Firmen profitiert haben.
Damit muss sich nun die Politik befassen
auf der Suche nach einer Neuregelung.

Der Mut, in Stuttgart zu feiern
Die Sängerin Anna Illenberger und Produzent Michael Fiedler machen gemeinsame Sache

¡ Beim Fachkongress Dokville in Ludwigs-
burg erörtern Filmschaffende an zwei
Tagen künstlerische und ökonomische
Aspekte des Dokumentarfilms.

¡ Am Donnerstag wurde der Dokumentar-
filmpreis verliehen, der vom baden-würt-
tembergischen zum deutschen erhoben
worden ist. Dank der Ausweitung auf
den deutschsprachigen Raum geht der
Hauptpreis von 20 000 Euro an den
Österreicher Erwin Wagenhofer. Den För-
derpreis des Hauses des Dokumentar-
films (3000 Euro) bekommt Alexander
Riedel für „Draußen bleiben“, den der
Stadt Ludwigsburg (2000 Euro) erhält
Volker Koepp für „Holunderblüte“.

Von Horst Lohr

Verse kann er schmieden wie keiner. Und
seine Fechtkunst zu überleben fällt seinen
Gegnern schwer. Ein Kerl, zum Frauenhel-
den wie geschaffen. Wäre da nicht seine
überlange Nase. Mit den Liebeswirren des
Haudegens Cyrano de Bergerac hat der fran-
zösische Dramatiker Edmond Rostand in sei-
nem gleichnamigen Mantel- und-Degen-
Stück viel Material für pralles Sommerthea-
ter geliefert. Entsprechend spektakulär
fällt die Freilichtaufführung der Landes-
bühne Esslingen aus: Eine opulente barocke
Kostümshow verbindet sich mit braven Mas-
senchoreografien einer dümmlich-versoffe-
nen Soldateska und derber, öfter in biede-
ren Slapstick abdriftender Komik. Landes-
bühnenchef Manuel Soubeyrand will unter-
halten, die feine Verbindung der romanti-
schen Komödie aus Ironie, Pathos und Senti-
mentalität trifft er nicht. Zwei darstelleri-
sche Leistungen indes überzeugen: Eva Gei-
ler zeigt die Roxane als Energiebündel mit
sicherem Griff nach dem vermeintlichen Lie-
besglück. Und Ralph Hönicke gibt Cyrano
die tragikomische Unrast des Wortgewalti-
gen, der es ein Leben lang nicht schafft, der
Angebeteten seine Liebe zu gestehen.

„Dix steht auf dem
Wunschzettel“
Marion Ackermanns Düsseldorfer
Pläne reifen – Gast bei „Über Kunst“

„Wenig Geld bedeutet viel Freiheit“
Für „Let’s Make Money“ hat Erwin Wagenhofer am Donnerstag in Ludwigsburg den Deutschen Dokumentarfilmpreis bekommen

Die freien Produzenten wollen mehr Rechte
Wirtschaftliche Perspektiven standen im Zentrum beim Dokumentarfilm-Kongress Dokville
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Baumann läuft sich frei
Er weiß, was er seinem Publikum zumu-
ten kann. Er weiß, wie ansteckend sein
Bewegungsdrang ist. Der Auftakt von
Dieter Baumanns Stuttgarter Bühnen-
premiere als Kabarettist ist gut überlegt.
Besser als mit dem Originalkommentar
von Gerd Rubenbauer und Dieter Adler,
1992 als Fernsehreporter in Barcelona
Augenzeugen von Baumanns Olympia-
sieg über 5000 Meter, lässt sich der Läu-
fer von der Schwäbischen Alb nicht an-
kündigen. Im sportlich-eleganten Anzug
und schwarz-rot-goldenen Laufschuhen
steht der 44-Jährige nun auf der Bühne.
Den Stuttgarter Zeitungs Lauf an diesem
Sonntag nimmt er zum Anlass, um warm
zu werden mit seinem Publikum. Bald
schon werden gemeinsam Kniebeugen
und Hüpfübungen gemacht, Pulsstände
notiert und vorgerechnet, wie sich durch
eine Veränderung des Lebens- und Er-
nährungsstils Lebenszeit verlängern
lässt. Als eine junge Dame in der ersten
Reihe das frisch geschrotete Müsli nicht
vollends verdrücken mag, zitiert Bau-
mann Uli Keuler mit seinem „dann
zwingsch di halt a bissle“. Stark dann
sein clownesker Endspurt mit Striptease
bis auf den Laufdress, Nasenpflaster,
Massagebesen auf dem Kopf und
Energy-Gel in den Backentaschen sowie
einem Trinkgurt, der ihn lässig wie einen
Cowboy wanken lässt. (tv)

Sehnsucht nach
der großen Liebe
Esslinger Freilichttheater zeigt
Rostands „Cyrano de Bergerac“

AnnA sind in Stuttgart wieder live zu erleben am 21. Juni ab
22 Uhr bei der Fête de la Musique in den Wagenhallen, am
27. Juni ab 17 Uhr beim Heusteigfest, am 17. Juli als Support
für Pupkulies & Rebecca in den Wagenhallen, am 7. August
beim Henkersfest, am 23. August am Cannstatter Stadtstrand.
www.myspace.com/annaillenbergerAnna Illenberger  Foto: Promo

Info

Kabarett

Nächste Vorstellungen: 20., 24., 25., 26., 27. und 30.6.,
jeweils 20.30 Uhr. Karten unter � 07 11 / 35 12 30 44

Erwin Wagenhofer
beim Drehen von
„Let’s Make Money“
in Burkina Faso

Dokville und die Preise

Ackermann  dpa

Erwin Wagenhofer
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